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SAARBRÜCKEN/NANCY „Conne-
mara“ heißt der vierte Roman des 
preisgekrönten lothringischen 
Schriftstellers Nicolas Mathieu; 
2018 erhielt er für seinen Roman 
„Wie später ihre Kinder“ den Prix 
Goncourt. In „Connemara“ be-
schreibt er minutiös die Folgen 
eines sozialen Aufstiegs und die 
Begegnung mit dem zurückgelas-
senen Herkunftsmilieu – und den 
Menschen, die dort verblieben sind. 
Ein beeindruckendes Gesellschafts-
panorama der französischen Ge-
sellschaft und modernen Arbeits-
welt. Wir haben Mathieu, der am 14. 
Mai in Saarbrücken liest, ein paar 
Fragen gestellt.

Connemara spielt nicht in Irland, 
wie es geografisch versierte Leser 
missverstehen könnten. Vielmehr 
spielt der Titel auf das berühmte 
Chanson „Les lacs du Connemara“ 
von Michel Sardou an, das ver-
mutlich jeder Franzose kennt. Was 
hat es mit dem Titel auf sich?
MATHIEU „Les lacs du Connemara“ 
ist in Frankreich jedem bekannt. 
Das Besondere an diesem Lied 
ist, dass es sowohl auf Volksfesten, 
Hochzeiten und in Nachtclubs als 
auch in sehr privilegierten Krei-
sen gespielt wird. Es ist das Lied, 
das den Abschluss aller Partys der 
„HEC“ bildet, der besten französi-
schen Business School, die die Wirt-
schaftselite des Landes ausbildet. 
Das Lied steht also für etwas, das 
uns allen gemeinsam ist. Aber es 
markiert auch eine Grenze, denn 
natürlich hört man es in den ver-
schiedenen Gesellschaftsschichten 
nicht auf die gleiche Weise. Auch 
der Roman beschäftigt sich inten-
siv mit dem, was dieses Land ver-
eint, was seine gemeinsame Basis 
bildet – es aber auch spalten kann. 
Zwischen den Figuren Christophe 
und Hélène spielt sich etwas davon 
ab. Genau wie für meine Figuren 
ist das Chanson auch für mich wie 
eine sogenannte „Madeleine de 
Proust“, ein Anstoß von 
Erinnerungsströmen. Es 
bringt alle möglichen Er-
innerungen an die Ober-
fläche und reaktiviert je-
des Mal, wenn ich es höre, 
versunkene Empfindungen 
und Eindrücke. Diese Mi-
schung epischer und zu-
gleich volkstümlicher Ver-
satzstücke schwebte mir vor. Die 
Verwendung des Chansons von 
Michel Sardou ist eine bewusste 
Provokation, denn er wurde von der 
gesamten Intelligenzia verachtet.

Sie wurden 1978 in Épinal geboren 
und leben heute bei Nancy. Eben 
dorthin kehrt im Roman die kar-
rieristische Figur Hélène mit ihren 
zwei Kindern, einem vorzeigba-
ren Gatten und einem veritablen 

Burnout in eine schicke Archi-
tektenvilla zurück. Bevorzugen Sie 
den Grand Est als Handlungsort, 
weil Sie ihn so gut kennen und be-
schreiben können?
MATHIEU Auf jeden Fall. Aber weder 
feiere ich die Region noch gebe ich 
eine Liebeserklärung an den Grand 
Est ab. Er ist der Handlungsort, den 
ich wegen meiner Vertrautheit am 
besten beschreiben kann. Heming-
way sagte: „Write what you know.“ 
Aber im Roman gibt es auch Aus-
flüge an andere Orte, nach Paris, 
auf die Ile de Ré, die ich ebenfalls 
gut kenne. Es gibt unzählige Schrift-
steller und Schriftstellerinnen, die 
so vorgegangen sind. Faulkner und 
sein Mississippi. Stephen King und 
Maine. Den Süden von Flannery 
O‘Connor oder den von Giono. Je-
des Mal geht es darum, ausgehend 
von diesem kleinen Stück Land, die 
ganze Welt zu erzählen.

„Die Hölle, das ist die eigene Her-
kunft“, heißt es auf dem Buchde-
ckel. Doch Sie leben weiterhin in 
Lothringen. Warum?
MATHIEU Vor allem aus praktischen 
Gründen. Ich habe eine zwiespäl-
tige Beziehung zu Lothringen, die 
von Zuneigung und Ablehnung 
sowie von Zugehörigkeitsgefühlen 
und abermals Ablehnung geprägt 
ist. So verhält es sich übrigens auch 
mit meiner sozialen Herkunft.

„Das Private ist politisch“, lautet 
das berühmte Diktum, das Anfang 
der Siebziger Jahre zum Slogan der 
zweiten, großen feministischen 
Welle wurde. Inwiefern verkörpert 
die Aufsteigerin Hélène diesen 
Slogan, und ist sie als moderne 
Madame Bovary zu verstehen?
MATHIEU Ich glaube, dass alles 
politisch ist – auch das Private. Für 
Hélène, für jeden von uns. Das be-
deutet nicht, dass das Private links 
oder rechts, marxistisch oder libe-
ral ist, sondern nur, dass es über-
all Elemente gibt, die sich aus der 

Notwendigkeit ergeben, 
dass wir als Kollektiv leben 
müssen. Denn das Kollek-
tiv beeinflusst mit seinen 
Gesetzen und Zwängen 
unsere Träume, unsere 
Körper, unsere Art zu lie-
ben und unsere Sexualität. 
Einfach alles. Hélène könn-
te Madame Bovary ähneln, 

weil sie bis zu einem gewissen Grad 
den Träumen, Wünschen und Am-
bitionen gefolgt ist, die ihr von der 
Gesellschaft, insbesondere durch 
die Bücher, die sie in ihrer Jugend 
verschlungen hat, eingeflüstert 
wurden. Als wir sie kennenlernen, 
gerät dieses Festhalten an dem ge-
sellschaftlich geförderten Wunsch 
nach Erfolg und Erfüllung in eine 
Krise. Sie hat alles erreicht und 
wird von dem grausamen Gefühl 

beschlichen: „Ist das alles?“

Nicht wenige Kritiker erachten 
Ihren neuen Roman als Fortset-
zung des Goncourt-prämierten 
Werkes „Wie später ihre Kinder“, 
weil Sie beides Mal den Grand Est 
und seine Menschen sowie deren 
Träume sezieren.
MATHIEU Ja, diese Lesart ist gültig, 
aber weniger wegen dieser geo-
grafischen Verankerung. Vielmehr 
habe ist festgestellt, dass ich von 
einem Roman zum nächsten Figu-
ren übernehme, um sie auf andere 
Weise neu zu spielen. Die Figuren 
sind wie Stecklinge, wenn man so 
will. So tauchen die Teenager aus 
„Aux animaux la guerre“ (2014) in 
„Wie später ihre Kinder“ (2018) auf. 
Und in „Connemara“ die Eltern so-
wie andere Figuren, die in „Wie spä-
ter ihre Kinder“ bereits vorkamen. 
Ich grabe in diesen Leben, diesen 
Schicksalen, die mir nahe sind und 
intimen Heimsuchungen gleichen.

In „Wie später ihre Kinder“ waren 
es die lothringischen Jugendli-
chen, nun nehmen Sie ihre eigene 
Generation schonungslos unter 
die Lupe, indem Sie exemplarisch 

die Sehnsüchte der zurückgekehr-
ten Aufsteigerin Hélène mit der 
kleinbürgerlichen Lebensrealität 
des einstigen Eishockey-Stars und 
jetzigen Hundefutterverkäufers 
Christophe vergleichen – und sie 
als Erzähler abwechselnd zu Wort 
kommen lassen. Was entgegnen Sie 
Lesern, die derartige kontrastrei-
che Zuschreibungen als Klischees 
abtun?
MATHIEU Vorweg: Leser, die sich 
über Klischees beschweren, haben 
oft eine falsche Vorstellung vom 
Leben. Ein Klischee ist nicht un-
bedingt eine falsche Darstellung, 
sondern eine Wahrheit, die so oft 
ausgesprochen wurde, dass sie 
sich abgenutzt hat und falsch er-
scheint. Nehmen wir zum Beispiel 
einen Mann aus der Unterschicht, 
der trinkt – das ist ein Klischee. Und 
doch gibt es diese Männer. Meine 
Figuren sind nicht als allgemeine 
Typen konzipiert. Sie wurzeln im 
Leben, in dem, was ich davon ken-
ne, in Körpern und Wegen, die mir 
vertraut sind. Zugegebenermaßen 
weisen diese Figuren prototypi-
sche Züge auf, aber sie sind keine 
soziologisch festgelegten Typen. Ich 
wage zu hoffen, dass ich mich mit 

meiner subtilen Figurencharakteri-
sierung vor den Risiken eines The-
senromans bewahre.

Klassenliteratur hat Konjunktur. 
Im vergangenen Jahr wurde Ihre 
Kollegin Annie Ernaux mit dem 
Nobelpreis für Literatur ausge-
zeichnet. Auch in Deutschland 
erfährt die „Literatur von unten“ 
eine wachsende öffentliche Auf-eine wachsende öffentliche Auf-eine wachsende öffentliche Auf
merksamkeit. Christian Baron, 
der wie Sie Soziologie studierte, 
gelang mit der Beschreibung seiner 
Kindheit in Kaiserslautern in „Ein 
Mann seiner Klasse“ überraschend 
ein Bestseller. Lesen und verfolgen 
Sie die gegenwärtige Literatur 
aus Deutschland? Und was für 
Gemeinsamkeit und Unterschiede 
fallen Ihnen auf?
MATHIEU Ich fürchte, dass ich zu 
diesem Thema nicht viel sagen 
kann. Sie müssen wissen, dass 
ich zwar zeitgenössische Romane 
lese, aber ich fühle mich keines-
wegs dazu verpflichtet, mit der 
Zeit zu gehen, also zu wissen, was 
gemacht wird; die Bewegungen zu 
verstehen, die sich abzeichnen, und 
die Trends, die an der Spitze stehen. 
Bücher wecken Wünsche und füh-

ren mich zu anderen. Was das Lesen 
angeht, lasse ich von meiner indi-
viduellen Leselust leiten.

Stichwort Nachbarschaft: Das 
Saarland und Lothringen zählen 
beide zur Großregion und haben 
darüber hinaus mit ähnlichen 
Problemen zu kämpfen wie dem 
Strukturwandel und einer ver-
gleichsweise geringen Attraktivi-
tät als Lebens- und Kulturort. 
Stellen Sie Ihr Schaffen bewusst in 
den Kontext der Großregion, und 
stehen Sie mit anderen lokalen 
Kulturschaffenden diesseits und 
jenseits der Grenze im Austausch?
MATHIEU Nein. Ich habe Freunde, 
die Autoren oder Künstler sind, 
aber ich bin nicht so empfänglich 
für Schul-, Bewegungs- oder Ver-
wandtschaftsverhältnisse. Noch 
einmal: Mich interessiert es, das Le-
ben wiederzugeben. Da sich mein 
Leben hier abspielt und Lothringen 
der Schauplatz meiner ersten Le-
bensjahre war, habe ich zu dieser 
Realität die engsten Beziehungen 
und kann, wie ich glaube, eine Li-
teratur produzieren, die auf eine 
gewisse „Richtigkeit“ abzielt.

Hat der Erfolg Ihr Schreiben ver-
ändert?
MATHIEU Ich weiß es nicht genau. 
Ich muss zugeben, dass der Gedan-
ke an die Rezeption durch Kritiker 
und Leser belastender geworden 
ist. Es haben sich neue Befürch-
tungen und Hoffnungen einge-
stellt. Der Erfolg verschafft einem 
sowohl eine größere Resonanz auf 
die eigene Arbeit als auch eine ge-
wisse wirtschaftliche Freiheit beim 
Schreiben. Ich komme damit zu-
recht, so gut ich es kann.

Sie haben vier erfolgreiche Roma-
ne vorgelegt. Gehen Sie nun neue 
Wege oder arbeiten Sie bereits an 
einem weiteren Gesellschaftspan-
orama, womöglich mit Fokus auf 
die ältere Generation?
MATHIEU Das sind Dinge, die mich 
im Moment beschäftigen. Wissen 
Sie, ich glaube, man kann sich 
seine Themen und seine Art nicht 
wirklich aussuchen, genauso wenig 
wie man sich seine Fingerabdrücke 
aussuchen kann. Man tut sein Bes-
tes, mit dem, was man kann. Und 
das bringt, um ehrlich zu sein, eine 
gewisse Angst vor Wiederholungen 
mit sich.

Nicolas Mathieu: Connemara. Aus 
dem Französischen von Lena Müller 
und André Hansen. Hanser Verlag, 432 
Seiten, 26 Euro.

Die Lesung am 14. Mai in Saarbrücken 
bei der Stiftung Demokratie im Saarland 
ist bereits ausverkauft.

DIE FRAGEN STELLTE DAVID LEMM.

„Keine Liebeserklärung an den Grand Est“
Der Autor spricht vor seiner Lesung in Saarbrücken über Herkunft, Lothringen, Michael Sardou und die Angst, sich zu wiederholen.

INTERVIEW NICOLAS MATHIEU

Der Schriftsteller Nicolas Mathieu, der in Nancy lebt, liest am Sonntag, 14. Mai, in Saarbrücken. FOTO: BERTRAND JAMOT

„Büchersalon“ im Saarbrücker KuBa
VON TOBIAS KESSLER

SAARBRÜCKEN Das Festival „erLe-
sen! Literaturtage im Saarland“, 
das an diesem Freitag mit Lesungen 
mit Christine Westermann in Saar-
louis, Lukas Bärfuss in Saarbrücken 
(ausverkauft) und Luci van Org in 
Dillingen-Diefflen beginnt (wir be-
richteten), bietet seinen zweiten 
„Saarbrücker Büchersalon“ an: Am 
Samstag (11 bis 18 Uhr) und Sonn-
tag (10 bis 17 Uhr) stellen sich im 
KuBa in Saarbrücken unabhängige 
Verlage aus Deutschland und Lu-
xemburg vor.

Mit dabei sind unter anderem der 
Verbrecher Verlag aus Berlin, Capy-
barabooks, Éditions Guy Binsfeld 
und Hydre Éditions aus Luxemburg, 
Wellhöfer aus Mannheim und Ver-
lage aus dem Saarland – darunter 
Comebeck Publishing, Edition 
Schaumberg, The Dandy is Dead, 
der Seume Verlag und der St. Ing-
berter Conte Verlag, der den Bü-
chersalon organisiert. „erLesen!“ 

verspricht zum Stöbern und Kaufen 
eine „breite Auswahl an Romanen, 
Erzählungen, Krimis, Biografien, 
Lyrik, Kinderbüchern, Bildbänden 
und Sachliteratur“.

Außerdem gibt es am Samstag 
ab 15 Uhr eine Sprechstunde mit 
Informationen über „Berufe rund 
um Medien“. Um Job-Profile, Aus-

bildung und andere Einstiegsmög-
lichkeiten soll es gehen.

Der Eintritt ist frei. Kuba – Kulturzen-
trum am EuroBahnhof, Europaallee 25, 
Saarbrücken. 
Das Literaturfestival läuft bis zum 17. Mai 
im ganzen Saarland – Programm unter 
www.erlesen-saarland.de

Beim „Büchersalon“ im Saarbrücker KuBa wird es einiges zum Stöbern geben.

Kunsthistoriker wollen Rätsel 
um Mona Lisa gelöst haben
ROM (dpa) Italienische Forscher 
haben nach eigenen Angaben eines 
der verbliebenen Rätsel um das Ge-
mälde der Mona Lisa von Leonardo 
da Vinci gelöst. Der Kunsthistoriker 
Silvano Vincenti berichtete, dass auf 
dem weltberühmten Bild im Hinter-
grund der Mona Lisa die Romito-
Brücke von Laterina, einem Ort in 
der Toskana, zu sehen sei. 

Der Wissenschaftler sagte bei ei-
ner Pressekonferenz in Rom, dass 
heute nur ein Teil des Bauwerks 
noch erhalten sei. Vicenti ist nach 
Nachforschungen aber überzeugt, 
dass da Vinci jene Brücke malte, die 
er Anfang des 16. Jahrhundert selbst 
häufig gesehen habe.

Die Mona Lisa ist eines der popu-
lärsten Ölgemälde der Welt und im 
Louvre von Paris ausgestellt. Da-
durch, dass es von 1911 bis 1913 
gestohlen war, gilt es als eines der 
bekanntesten Exponate des Pariser 
Kunstmuseums.

Rund um das Werk des Malers, 
Erfinders und Universalgenies da 
Vinci (1452-1519) gibt es seit Jahr-
hunderten Debatten, etwa jene da-
rüber, welche Landschaften im Hin-
tergrund zu sehen sind. Ein kleiner 
Teil davon – die Brücke ist neben der 
linken Schulter der Mona Lisa ge-
malt – soll nun gelöst sein.

Weiterhin umstritten ist in der 
Kunsthistorie die Frage, wen da 
Vinci überhaupt malte. In Italien 
ist das Gemälde als „La Gioconda“ 
bekannt, benannt nach der Frau ei-
nes Kaufmanns aus Florenz. Andere 
Theorien besagen unter anderem, 
dass der Renaissancemaler eine 
andere Frau dargestellt habe, dass 
er vielleicht einen Mann malte oder 
dass er schlicht keine reale Person in 
seinem Werk verewigte.

Filmfestival Cannes 
präsentiert seine 
diesjährige Jury 
CANNES (dpa) Unter den neun Mit-
gliedern der Jury beim Filmfestival 
Cannes sind die US-Filmschaffen-
den Brie Larson und Paul Dano. Das 
gab die Pressestelle am Donnerstag 
bekannt. Insgesamt gehören zur 
Jury, die vom letztjährigen Palmen-
Gewinner Ruben Östlund („Triangle 
of Sadness“) geleitet wird, fünf Män-
ner und vier Frauen. Sie entscheiden, 
welcher der 21 Filme im Wettbewerb 
am 27. Mai die Goldene Palme ge-
winnen wird. Neben Östlund ist auch 
die französische Regisseurin Julia 
Ducournau Teil der Jury. Außerdem 
gehören die marokkanische Schau-
spielerin und Regisseurin Maryam 
Touzani, der französische Schau-
spieler Denis Ménochet, die in Sam-
bia geborene Regisseurin und Dreh-
buchautorin Rungano Nyoni, der in 
Afghanistan geborene französische 
Dokumentarfilmemacher Atiq Rahi-
mi sowie der argentinische Regisseur 
Damián Szifrón dazu.


